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Im Paradies. 
Roman von Woldemar Urban. 


Gortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Der Lokalpatriotismus ſchien ſich im Grafen 
Giuliano zu regen. „Fräulein Marianne, ich 
bin auch Neapolitaner,“ erwiderte er ernſt, 
„und ich muß Ihnen daraufhin entgegnen, 
daß die Neapolitaner eben geworden ſind, 
was ſie unter der Herrſchaft von mehr als 
einem Dutzend fremder Herrſcher werden 
mußten. Sie kennen doch wohl unſere Ge⸗ 
ſchichte und wiſſen, daß in Neapel Normannen 
und Sarazenen, Deutſche, Franzoſen und 
Spanier in der Herrſchaft wechſelten, und 
thatſächlich nie für einen neapolitaniſchen 
Herrſcher Platz war. Unſere barbariſche Geſetz⸗ 
gebung iſt alſo das Ueberbleibſel ſchändlichſter 
Fremdherrſchaft und Mißwirtſchaft.“ 

„Verzeihen Sie mir,“ ſagte Marianne 
raſch, „ich wollte nicht 
Ihr patriotiſches Gefühl 
verletzen. Sagen Sie mir 
vielmehr, um wieder auf 
unſeren armen Freund 
zu kommen, wie viel 
etwa die Forderung des 
Herrn Ginberti an Ma⸗ 
rio Marini beträgt.“ 

„Ich ſagte Ihnen 
ichon, meine Gnädige, 
daß eine eigentliche For: 
derung Giubertis an Ma⸗ 
rio nicht beſteht. Der 
Wechſel, den Giuberti 
vom alten Marini in den 
Händen hatte und von 
dem alles Unheil her— 
rührt, iſt aus der Kon⸗ 
kursmaſſe mit etwa fünf: 
tauſend Lire bezahlt wor— 
den, alſo als getilgt zu 
betrachten, und Giuberti 
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„Nun ja, oder vielmehr, da Mario nun 
doch einmal die Dummheit gemacht hat, ſich 
für den Reſt der Forderung zu verbürgen — 
ganz gleichgültig, weshalb er es that, eine 
Dummheit bleibt's doch — und da der Wechſel 
urſprünglich auf zwölftauſend Lire lautete, 
fo dürfte die Forderung Giubertis etwa auf 
ſiebentauſend Hire und die Zinſen lauten.“ 

„Mein Gott, und wegen einer ſolchen 
Bagatelle ein ſolches Elend!“ rief die junge, 
vornehme Dame aus. N 

„Das ſagen Sie, meine Gnädige,“ er⸗ 
widerte Giuliano achſelzuckend, „es giebt aber 
in Neapel viele, viele Leute, die den hundertſten 
Teil dieſer Summe für ein großes Vermögen 
anſehen.“ 

„Still, ſtill, Herr Leutnant,“ ſagte Fräu⸗ 
lein Marianne plötzlich raſch und mit anderem 
Ton, „dort kommt ſie! Sprechen wir von 
Dort kommt 
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Peppa. Wir dürfen ſie nicht noch trüber 
ſtimmen, als ſie ſchon iſt. Und wenn Sie 
mir verſprechen, hübſch brav zu ſein, ſo laſſe 
ich Sie auch ein Weilchen mit ihr allein, Herr 
Leutnant. Wollen Sie?“ 

„Mein gnädiges Fräulein 
dieſer bittend und herzlich. 

„Still, ſtill. Da iſt ſie!“ 

Peppa kam trotz ihrer Laſt ſie trug 
ihren Malkaſten und auch eine zuſammen⸗ 
geklappte Staffelei — flink, mit haſtigen Be- 
wegungen, wie neugierig den Kiesweg her— 
Aae d Die Eiferſucht ſteckte ihr, wie 
allen Neapolitanerinnen, im Blut, und ſobald 
ſie den Grafen Giuliano mit irgend einer 
Dame im Verkehr ſah, ſchoſſen ihr die aben- 
teuerlichſten Gedanken durch den Kopf. Auch 
hatte ſie ſo wenig Verſtellungskunſt, daß ſie 
ihre Gedanken nicht verbergen konnte, und 
bei der Begrüßung flogen ihre Blicke forſchend 
und fragend von einem 
zum anderen, als ob ſie 
auf ihren Geſichtern noch 
leſen könne, was ſie eben 
geſprochen hatten. 

„So ſpät, Fräulein 
Peppa?“ ſagte Giuliano. 

Peppa hatte ſich erſt 
ihr Kleid ausbeſſern 
müſſen, das wollte ſie 
aber nicht ſagen. 

„Ich komme nicht 
ſpät, Sie aber ſehr zeitig, 
Herr Graf,“ antwortete 
ſie ſpitzig. 

Er half ihr beim 
Aufſtellen ihrer Staffelei. 
Ein Diener brachte das 
Bild, an dem Peppa 
arbeitete, und ſtellte es 
auf die Staffelei. Dann 
entfernte er ſich ſchwei— 
gend wieder. 
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—“ erwiderte 


müßte ſich eigentlich „Was haſt du denn, 
genau ſo zufrieden geben Peppa?“ fragte Giu⸗ 
wie jeder andere Kon— liano leiſe. Da Fräu⸗ 
kursgläubiger. Erkönnte lein Obermeyer kein 
das auch um ſo mehr, Italieniſch verſtand oder 
als er jedenfalls kein doch ſehr wenig, ſo 
bares Geld, ſondern nur glaubte er ſich keine be— 
Zinſen und Zinſeszinſen ſondere Zurückhaltung 
eingebüßt hat.“ auferlegen zu müſſen. 
„Da er ſich nun aber RE 1 ; ; . Peppa antwortete 
doch nicht zufrieden Der chineſiſche Himmelsglobus vor dem Orangeriegebäude im Park von Sansſonci. (S. 203) nichts. Sie miſchte ihre 
giebt —“ Nach einer Photographie von Selle & Kuntze, Hoſphotographen in Potsdam. Farben, prüfte das Licht, 


das heute beſonders klar und ſcharf war, 
dann begab ſie ſich an die Arbeit und zwar 
mit einer Aufmerkſamkeit und einer Energie, 
die man ihr nicht zugetraut hätte. 

w, Wie gefällt Ihnen das Bild Peppas?“ 
jroste Fräulein Marianne den Grafen Giu⸗ 
iano. 

„Es iſt noch nicht fertig. Es läßt ſich 
noch nicht viel ſagen,“ antwortete dieſer. 

„Wiſſen Sie, was ich beabſichtige?“ 

„Nein.“ 

„Ich will es in München ausſtellen laſſen.“ 

„Es gefällt Ihnen alſo?“ 

„Ich bin entzückt davon. Ich habe in 
München vielfach Gelegenheit, gute und ſchöne 
Bilder tüchtiger Meiſter zu ſehen, aber hier 
tritt mir eine ganz andere Behandlung von 
Farbe und Licht entgegen. Wo unſere Maler 
ſozuſagen unter einer ſchwerfälligen Farben⸗ 
gebung ſeufzen und ſchwitzen, hat Fräulein 
Peppa einen faſt genialen Farbenſinn. Ein 
Punkt, ein Strich, ein greller ſchreiender Klecks 
— aber welche ungeheure Wirkung wird da- 
mit erzielt!“ 

„Das iſt ſpeziell neapolitaniſche Schule.“ 

„Ich möchte das weniger Schule als Auf- 
faſſungsgabe von Licht und Farbe nennen. 
Fräulein Peppa empfindet Licht und Farbe 
feiner, ſie iſt empfindlicher dagegen, als wir 
in unſerem ſtumpf abgetönten, einfarbigen 
und oft gar farbloſen Norden. Ich glaube 
wohl, daß in Neapel, dieſem Meer von Licht 
und Farbe in der Landſchaft, das Auge ſich 
anders bildet und ſchult, feiner unterſcheidet 
und empfindlicher wird. Die Neapolitaner 
lernen beſſer ſehen als die Nordländer. Sie 
ſind die geborenen Maler.“ 

„Nicht nur das, mein gnädiges Fräulein. 
Der Neapolitaner iſt von Hauſe aus ein 
intelligenter, lebhafter, geweckter Geiſt, aber 
— o, wenn Sie wüßten, welche Unſumme 
ſchöner menſchlicher Begabung hier jahraus, 
jahrein in Schmutz und Elend verkommt —“ 

„Marianne!“ ſchallte plötzlich die Stimme 
des Herrn Obermeyer durch den Park. 

„Hier, Vater!“ antwortete dieſe, „ich 
komme ſogleich.“ 

Dann ſich verſchmitzt lächelnd zu Giuliano 
wendend, fügte ſie hinzu: „Ich muß Sie einen 
Augenblick allein mit Peppa laſſen. Sie 
werden es mir nicht übelnehmen, Herr Leut⸗ 
nant?“ 

„Mein gnädiges Fräulein —“ ſtotterte 
dieſer etwas verlegen. Er wußte, daß ſie mit 
ihm ſcherze. 

„O, ich weiß, Sie werden es mir gewiß 
nicht übelnehmen. Und Peppa auch nicht, 
nicht wahr, mein Schatz?“ 

Dann küßte ſie Peppa freundſchaftlich auf 
die Wange und radebrechte lachend: „Addio, 
cara! A riyederei!“ 

„Addio, addio!“ erwiderte dieſe. 

Dann ſchaute ſie fragend auf Giuliano, 
als ob ſie wiſſen wollte, von was ſoeben die 
Rede geweſen war. Ihre Eiferſucht ſchien 
ſich wieder verflüchtigt zu haben. 


12. 

Marianne traf ihren Vater auf der Terraſſe 
vor dem Hauſe, wo er ſie, mit einem Brief 
in der Hand, erwartete. 

„Die Poſt war da. Es iſt auch ein Brief 
für dich dabei,“ rief er ihr ſchon von 
weitem zu. 

„Woher? Von Mama? Wann kommt ſie?“ 

„Nein. Von der Mutter iſt der nicht. 
Er kommt aus Berlin, alſo jedenfalls von 
Walter.“ 

„Der arme Junge! Gieb her, Papa. Wir 
wollen raſch leſen.“ 

Dann den Brief ungeduldig auseinander 
reißend, rief ſie komiſch erſchrocken aus: „O, 
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welch langer Brief! Vier Seiten. Das iſt zuſtand, in dem er ſich befunden haben muß, 


vor ſeinem Ende.“ 
Sie ſetzte ſich begierig auf einen Garten⸗ 
ſtuhl und fing eifrig an zu leſen. 

Der Ru lautete: 

„Liebes Schweſterchen! 

Wie ungerecht iſt der Himmel! Wie un⸗ 
gleich ſind die Güter der Welt verteilt! Wäh⸗ 
rend Du am goldenen Poſilippo in der Villa 
Marini ſchwelgſt, ſitze ich in der Kochſtraße 
in Berlin und arbeite an meiner Doktorarbeit 
wie ein Wilder. Der Vater beſteht nämlich 
darauf, daß ich noch in dieſem Winter meinen 
Doktor machen ſoll, und behauptet unter 
anderem mit faſt beleidigender Energie, ich 
hätte nun gebummelt genug. Iſt das nicht 
empörend? 

Aber nun denke Dir den merkwürdigen 
abe Als Thema meiner Doktordiſſertation 

abe ich gewählt: „Welche unmittelbaren poli⸗ 
tiſchen Folgen hatte die Ermordung Cäſars?“ 
Du kennſt doch die Geſchichte des Julius 
Cäſar, der auf dem Kapitol von den römiſchen 
Patriziern ermordet wurde? Der Stoff hat 
mich als Hiſtoriker außerordentlich begeiſtert. 
Mit einem wahren Feuereifer ſtürzte ich mich 
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auf das Quellenmaterial und — nun kommt 
der neckiſche Zufall: In einer alten Scharteke 
fand ich den Nachweis, daß Brutus — jener 
Brutus, zu dem der ſterbende Cäſar ſagte: 
„Auch du, mein Brutus?“ — alſo, daß dieſer 
jelbe Brutus nach ſeiner Flucht aus Rom 
ſich bis zu ſeiner Abreiſe nach Griechenland, 
wo er ſein Heer zuſammenzog, in einer Villa 
am Poſilippo verborgen hielt, die dem jüngeren 
Lukullus gehörte. Du kannſt Dir denken, wie 
ungeheuer mich das intereſſierte, zumal da 
nach der Beſchreibung der Villa des jüngeren 
Lukullus dieſe in der Nähe der heutigen Villa 
Marini, wenn nicht gar auf demſelben Platz 
geſtanden haben muß. Sofort fiel mir ein, 
was Du mir über die alten Grotten unter 
der Villa Marini und von den antiken Mauer⸗ 
reſten, die im Park verſtreut liegen, geſchrieben 
haſt. Wenn ſich nun in dieſen Grotten, die, 
wie Du ſagſt, nur vom Meere aus erreichbar 
ſind, oder unter dieſen Mauerreſten ein Denk⸗ 
mal jener Zeit befände, das ich als Neuigkeit, 
als wiſſenſchaftlichen Schatz für meine Arbeit 
benützen könnte, ein Pergament, eine Inſchrift, 
ein Münzvorrat oder irgend eine Kleinigkeit, 
die mir über jene fieberhaft aufgeregte Zeit 
neuen, unverfälſchten Aufſchluß geben könnte 
— ich wäre der glücklichſte Menſch unter der 
Sonne, mit einem Schlag ein berühmter Mann. 
Und iſt es nicht denkbar, iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Brutus als Flüchtling, nach 


ſeine Muße in der Villa des Lukullus benutzt 
hat, um ſeine That vor ſich und der Nach⸗ 
welt zu rechtfertigen, irgend ein Zeugnis ſeiner 
Anſicht oder auch nur eine Spur ſeiner An⸗ 
weſenheit hinterlaſſen hat? Wenn ich ſo etwas 
fände und als „Documenta Obermeyeriana“ 
der Wiſſenſchaft zugänglich machen könnte — 
Marianne! Ich wäre ein gemachter Mann. 

Alſo, die Grotten müſſen unterſucht werden. 
Liebes Schweſterchen, rede mit dem Vater da- 
von. Es wird ihm auf ein paar Franken 
nicht ankommen. Geſchieht es nicht für ſeinen 
Sohn? Zum Ruhme ſeines Namens? Ich 
wäre ſchon lange ſelbſt dort, wenn der Vater 
mir nicht, wie man ſagt, mit dem Zaunpfahl 
gewinkt und zu verſtehen gegeben hätte, daß 
ich mich nicht ohne Doktordiplom wieder vor 
ihm ſehen laſſen dürfte. Aber es muß auch 
ſo gehen. Vielleicht kannſt Du von dem 
früheren Beſitzer etwas erfahren, was mich 
intereſſiert. Thu mir die Liebe, Schweſter, 
und nimm die Sache in die Hand. Du haſt 
ja Zeit. Ich erwarte Deine Nachrichten mit 
fiebernder Ungeduld und möglichſt bald. Dein 
treuer Bruder Walter Obermeyer.“ 

Marianne war zunächſt über dieſen wunder— 
lichen Brief ſehr erſtaunt. Die Geſchichte und 
ſämtliche anderen Wiſſenſchaften hatten bisher 
ihr Intereſſe nicht ſonderlich erregt. Jetzt 
zum erſtenmal wurde ihr klar, daß ſie in 
der Villa Marini auf einem klaſſiſchen Boden 
wandle, auf einem Boden, den vor faſt zwei⸗ 
tauſend Jahren, als hier auch eine Villa, 
vielleicht eine ſchönere und reichere als die 
Villa Marini, geſtanden, der Fuß eines 
Mannes gewandelt, der ſoeben durch einen 
politiſchen Mord die ganze damalige Welt in 
Kampf und Krieg, in Aufregung und Aufruhr 
verſetzt hatte. Die Villa Marini mit ihrer 
Umgebung erſchien ihr mit einemmal in 
einem anderen, intereſſanteren, anregenderen 
Lichte. Wo ſie ging und ſtand, waren alſo 
welterſchütternde Perſonen vor ihr gegangen, 
und von dieſen Perſonen ſollten, mußten noch 
Andenken, Ueberbleibſel da ſein. Ihr Bruder 
brauchte das, mußte das haben, damit die 
Welt ihn Doktor nenne. Wie wunderlich, 
wie komiſch das alles zuſammenhing, wie 
hübſch das war! Wenn Brutus die Güte 
gehabt hätte, hier für ihren Bruder etwas 
aufzuſchreiben, würde der Vater ihrem Bruder 
tauſend Mark mehr nach Berlin ſenden, denn 
ſie hörte, wenn erſterer manchmal ſchimpfte, 
daß Walter nichts arbeite, daß er in letzter 
Zeit nur dreitauſend Mark bekommen habe. 

„Vater! Vater!“ rief Marianne und ſprang 
lebhaft auf. 

Der Gerufene ſaß auf der Terraſſe und 
las die „Münchener Neueſten Nachrichten“, 
die die Poſt eben gebracht hatte. 

„Was iſt denn ſchon wieder los?“ fragte er. 

„Da, lies! Das geht dich auch an, mehr 
wie mich.“ 

Sie gab ihm den Brief ihres Bruders, 
und Herr Obermeyer ſetzte ſich leicht ächzend 
in dem Schaukelſtuhl wieder zurecht, um den 
Brief zu leſen. 

Marianne beobachtete ihn dabei ſehr ſcharf. 
Sie wußte, daß er innerlich doch ſtolz war 
auf ſeinen Sohn, daß ſein heißeſter Wunſch 
darin beſtand, einen Doktor Obermeyer auf 
dieſer Welt zu wiſſen, aber er wollte ſich das 
nicht merken laſſen. 

„Er iſt ein richtiger Spinnefix, der Walter,“ 
ſagte Obermeyer, nachdem er geleſen hatte, 
„ſein Kopf ſteckt ſo voll dummer Streiche, wie 
ein Ei voll Dotter. Was das nun wieder 
für Geſchichten ſind! Dreimal habe ich ihm 
das Geld für ſeine Doktorpromotion nach 
Berlin geſchickt, und dreimal hat er es ver- 


einer jo weltbewegenden That, in dem Seelen-bummelt. Wenn er nun jetzt wieder — —“ 


„Aber Vater, das iſt hier doch was ganz 
anderes. Er will ja kein Geld, er will bloß, 
daß wir hier die Grotten und ſonſt was ab- 
ſuchen.“ 

„Na ja, das wollen wir machen! Wir 
werden Fiſcher hineinſchicken in die alten 
Löcher. Aber das ſchreibe ihm nur, daß er 
uns ja nicht auf den Hals kommen ſoll. Er 
bleibt in Berlin, bis er Doktor iſt. Weiter 
fehlte nichts, als daß der Junge in der Welt 
e und alten Kram ſucht. Er 
iſt noch lange kein Schliemann.“ 

Dabei blieb es vorläufig, und Marianne 
ging wieder zurück nach dem Orte, wo Peppa 
Marini malte. Es war mittlerweile etwas 
dunkler geworden, und Peppa war eben, als 
Fräulein Marianne zurückkam, beſchäftigt, ihr 
Malzeug zuſammenzupacken, weil das Licht 
nicht mehr günſtig war. 

„Sie eſſen doch mit uns?“ fragte Marianne 
den Grafen Giuliano. 

„Ich weiß nicht, ob Fräulein Marini —“ 
antwortete derſelbe. 

„O, Fräulein Peppa wird doch wohl ihren 
Bruder hier erwarten,“ meinte Marianne, 
„bitte, fragen Sie ſie! Herr Marini hat mir 
beſtimmt verſprochen, heute herzukommen. 
Außerdem habe ich eine ganz beſondere Mit⸗ 
teilung für ihn.“ 

„Für Mario?“ 

„Ja. Ich möchte ihn etwas fragen.“ 
„Was 7 wenn man ſo frei ſein darf.“ 

„O, Sie können mir doch keine Antwort 
geben, Herr Leutnant, es betrifft die Grotten 
der Villa Marini.“ 

Graf Giuliano zuckte die Schultern. „Darin 
weiß ich allerdings keinen Beſcheid,“ ſagte er. 

Auch Peppa blieb in der Villa Marini. 
Sie war es ſchon wa hier ihren Bruder 
zu erwarten, weil ſie es gern vermied, mit 
Graf Giuliano, der ſich vielleicht für ver⸗ 
pflichtet gehalten hätte, ſie nach Hauſe zu be⸗ 
gleiten, auf der Straße zu erſcheinen. Sie 
wußte ſehr wohl, daß ſie jetzt auf einer Stufe 
der Geſellſchaft ſtand, die mit einem Grafen 
de Mattei nichts zu thun hatte, und wenn ſie 
auch nicht daran dachte, dieſen aufzugeben, 
fo war ihr doch klar, daß jetzt eine Verbin- 
dung, ja ſogar auch der Verkehr miteinander 
in der Oeffentlichkeit unmöglich war. Aber 
das mußte ja auch wieder anders werden, 
wie ſie zuverſichtlich hoffte. Es handelte ſich 
nur darum, daß ihr Giuliano bis dahin treu 
blieb, und dafür wollte ſie ſchon ſorgen. Frei⸗ 
lich, wie es im übrigen werden ſollte und 
werden würde, davon hatte ſie keine Ahnung. 

Man ſaß ſchon bei Tiſche, als endlich auch 
Mario kam. Er kam direkt von Portici und 
ſah bleich, nervös und abgeſpannt aus. Giu⸗ 
liano ſchien recht behalten zu ſollen, und der 
alte Giuberti ſich immer mehr und mehr als 
Vampir des jungen Mannes zu entwickeln. 

„Wie geht's Ihnen, Herr Marini?“ fragte 
ihn Marianne leiſe und mitleidig. 

„Ich danke, gut,“ antwortete ex gleich- 
gültig. 

Er log. Es ging ihm gar nicht gut. Man 
jah; daß ihn nicht nur Sorgen um die Zu⸗ 
unft, ſondern auch der Hunger quälten. 
Gleichwohl genierte er ſich, bei Tiſch ſo zu 
eſſen, wie er hätte eſſen mögen. 

„Wie ſteht's in Portici?“ fragte ihn Giu⸗ 
liano. 

„Gut,“ antwortete Mario wieder, „die 
Aktiengeſellſchaft hat ſich konſtituiert. Nächſten 
Monat werde ich als Sekretär derſelben mit 
dreitauſend Lire Gehalt angeſtellt, wenn —“ 

Er brach ab. 

„Wie?“ fragte Giuliano wieder. 

„Nichts. Es ſind noch kleine Formalitäten 
zu erledigen,“ antwortete er ausweichend und 
eigentümlich zerſtreut, wie man ihn ſonſt noch 
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nie geſehen hatte. Marianne beobachtete ihn 


genau. Hatte er wieder einen neuen Tanz 
mit dem alten Giuberti gehabt? Sie nahm 
ſich vor, gelegentlich mit ihrem Vater von der 
Sache zu reden. Er mußte zu Gunſten der 
armen, bedrängten Familie intervenieren, 
Marianne wußte, daß ihr Vater ſich in ſolchen 
Sachen vorzüglich auskannte und in Geſchäfts⸗ 
ſachen einen außerordentlich ſcharfen, prakti⸗ 
ſchen Blick hatte. Freilich gegenüber den 
Neapolitanern, die mit ſo ung Kniffen 
und Schlichen operierten, war Hilfe nicht 
leicht, aber jedenfalls ſollte es verſucht werden. 
„Jedenfalls!“ murmelte Marianne vor ſich 
hin, als ob fie ſich ſelbſt durch dieſe Zufiche- 
rung beruhigen müßte. 

„Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Herr 
Marini,“ ſagte Marianne nach dem Eſſen zu 
Mario. 

„Bitte. Bin ganz zu Ihrer Verfügung, 
meine Gnädigſte.“ 

„Sie können doch Deutſch leſen?“ 

„Beſſer, wie ich es ſpreche.“ 

„Nun alſo. Bitte, leſen Sie den Brief, 
den ich heute nachmittag von meinem Bruder 
erhalten habe, und ſagen Sie mir Ihre Mei⸗ 
nung.“ 

Mario las den Brief des jungen deutſchen 
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Nach einer Photographie von 
Ed. Schultze, Hofphotograph in Heidelberg. 


Hiſtorikers mit vielem Intereſſe, aber offenbar 
auch mit einem gewiſſen Staunen. Er war 
in der Villa Marini aufgewachſen. Dieſe 
und ihre Umgebung waren die Spiel- und 
Tummelplätze ſeiner Jugendjahre, aber er 
kannte den Grund und Boden, auf dem er 
ſtand, jedenfalls nicht ſo genau wie der junge 
Gelehrte, der ihn noch nie geſehen hatte. 
Wenn nun auch die Neapolitaner von den 
Tagesintereſſen, von den kleinen, raſch wech- 
ſelnden und deshalb unbedeutenden Ereigniffen 
des Augenblicks viel zu ſehr in Anſpruch ge⸗ 
nommen ſind, als daß ſie ſich hingebend in 
die Erforſchung der Vergangenheit verſenken 
könnten, wenn, ſozuſagen, der Glanz des 
Tages ſie auch zu ſehr blendet, als daß ſie 
vor- oder rückwärts zu blicken vermochten, ſo 
war Mario doch betroffen davon, daß die 
Villa Marini möglicherweiſe eine hiſtoriſche 
Bedeutung haben könne. 

Die eine der Grotten, von denen da die 
Rede war, kannte er ſehr genau. Er war 
Hunderte von Malen drinnen geweſen, da ſie 
als Sommerbadeplatz für die Villenbewohner 
diente. Dieſe war auch vom Park aus zu 
erreichen. Die anderen Grotten galten für 
unſicher und gefährlich. Es hatte ſich infolge⸗ 
deſſen nie jemand darum gekümmert. Altes 
Mauerwerk, das vom Meeresgrund bis nahe 
an die Oberfläche des Waſſers heraufragte, 
verhinderte ſtellenweiſe ſowohl das Eindringen 
mit dem Kahn, als es auch das Schwimmen 
gefährlich machte. Dazu waren ſie unheimlich, 


von ewig polterndem Wellengeräuſch erfüllt, 
finſter und, was die Hauptſache war, unbe⸗ 
kannt. Infolgedeſſen ging niemand hinein, 
und die Fahr, wenn ſie draußen vorbei⸗ 
uhren, bekreuzigten ſich, während die beſonders 

bergläubiſchen unter ihnen alte Geſchichten 
von dem Fiſchmenſchen oder von Meerunge⸗ 
tümen und dergleichen Fabelweſen erzählten, 
die in dieſen weit in den Berg hineingehenden 
Grotten ihr Weſen treiben ſollten. 

Nach aufmerkſamer Durchſicht gab Mario 
den Brief zurück. 

„Nun, was meinen Sie dazu, Herr Ma⸗ 
rini?“ fragte ihn Marianne. „Werden wir 
mit der Durchſuchung der Grotten etwas er— 
reichen?“ 

„Sie wollen wirklich die Grotten durch— 
ſuchen?“ entgegnete Mario mit einem leichten 
Gruſeln. 

„Warum denn nicht?“ fragte die junge 
Dame, faſt ſpöttiſch. 

Mario ſchämte ſich ſeiner Haſenherzigkeit. 

„O, ich wäre natürlich außerordentlich 
erfreut, wenn ich Ihnen dabei irgend welche 
Dienſte leiſten könnte, nur fürchte ich, Sie 


werden auf unüberwindliche Hinderniſſe 
ſtoßen.“ 
„Welche?“ 


„Die Grotten gelten für unzugänglich.“ 

„Weshalb?“ f e 

„Weil Mauerreſte, die vom Meeresgrund 
aufſteigen, den Eingang verſperren.“ 

„Nun, man räumt ſie fort, ſprengt ſie in 
die Luft, oder hilft ſich wie immer.“ 

Mario ſah die junge Dame verwundert 
an. Er hatte ſchon früher manchmal Gelegen— 
heit gehabt, zu bemerken, mit welch reſoluter 
Friſche und Energie das zierliche, zarte und 
etwas kränkliche Weſen begabt war. Wem 
in ganz Neapel, fragte er ſich, würde es wohl 
einfallen, ſich wegen ſolcher Dummheiten in 
Geldkoſten und Gefahren zu begeben? Mochte 
dort in den Grotten ſein, was wollte — aus⸗ 
genommen Geld und Geldeswert — wer wird 
ſich ſolcher Hirngeſpinſte halber einer Gefahr 
ausſetzen? Brutus! Was ging denn Brutus 
irgend jemand heutzutage an? In all ſeinem 
Ueberfluß war dem Commendatore Marini 
nie ſo etwas eingefallen, und Marianne war 
kaum einige Wochen da, als ſie auch ſchon 
anfing, in die Luft zu ſprengen, wegzuräumen, 
was ihr im Wege war — weshalb? Brutus’ 
wegen! Ja, wenn dieſer Brutus irgend welchen 
Einfluß auf den alten Giuberti oder auf den 
Senatore Strozzi hätte ausüben können, ſo 
hätte Mario ein ſolches Intereſſe verſtanden 
— ſo aber konnte er es nur bewundern. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Unter den aus Peking weggeführten aſtronomi— 
ſchen Inſtrumenten iſt das wertvollſte der vor dem 
Orangeriegebäude im Park von Sansſouci aufgeſtellte 
große chineſiſche Himmelsglobus, ein koſtbares 
Bronzewerk von ehrwürdigem Alter. Die Himmels⸗ 
kugel ruht in einem ringförmigen Geſtell von reich 
ornamentierter Bronzearbeit und hat einen Umfang 
von 5,82 Meter. Sie wird von Längen- und Breiten⸗ 
graden durchzogen, die größten Sterne ſind plaſtiſch 
aufgeſetzt und vergoldet, die Milchſtraße iſt als breiter, 
matter Streifen ſichtbar. Am Fuße des Geſtells be- 
findet ſich in einem reichverzierten Bronzekaſten ein 
Drehwerk, durch das der Himmelsglobus bewegt wer⸗ 
den kann. Das ganze Werk hat ein Gewicht von 
90 Zentner. — Der an ſchnell verlaufender Lungen⸗ 
entzündung geſtorbene Erzbiſchof Dr. Hubertus 
Theophil Simar von Köln wurde am 14. Dezem⸗ 
ber 1835 zu Eupen geboren und am 2. Mai 1859 
zum Prieſter geweiht. Nachdem er eine Zeitlang 
Kaplan an der Pfarrkirche Dietkirchen geweſen, er⸗ 
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hielt er eine Repetentenſtelle am theologiſchen Kon: 
vikt in Bonn, wurde 1864 außerordentlicher Profeſſor 
für Theologie, erhielt 1867 von der theologiſchen 
Fakultät in Münſter i. W. den theologiſchen Doktor⸗ 
grad und 1880 die Ernennung zum ordentlichen Pro— 
feſſor der Dogmatik und Apologetik. 1891 wurde er 
zum Biſchof von Paderborn berufen und ging 1899 
als Nachfolger des Erzbiſchofs Krementz nach Köln. Das 
vorzeitige Abſcheiden des mit Recht beliebten Kirchen⸗ 
fürſten wird allgemein beklagt. — Noch am 22. Fe⸗ 
bruar 1902 feierte der Altmeiſter der deutſchen Kliniker, 
Geh. Nat P'roſeſſor Dr. A. Kußmaul in Heidelberg, 
in bewunderungswürdiger Rüſtigkeit und unter An⸗ 
teilnahme der ganzen ärztlichen Welt ſeinen achtzigſten 
Geburtstag. Jetzt hat den berühmten Mann der Tod 
plötzlich hinweggerafft. Kußmaul war in Graben bei 
Karlsruhe geboren, ſtudierte in Heidelberg, wurde 
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1848 badiſcher Militärarzt, praktizierte 1850 bis 1853 
in Kandern und habilitierte ſich 1855 in Heidelberg. 
1857 wurde er außerordentlicher Profeſſor, ging 1859 
nach Erlangen, 1863 nach Freiburg und 1876 nach 
Straßburg. Seit 1889 lebte er in Heidelberg im 
Ruheſtande. Die Zahl und Bedeutung ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Publikationen iſt groß. In weitere Kreiſe 
iſt ſein ſchönes Buch „Erinnerungen aus dem Leben 
eines Arztes“ gedrungen. 


xo 


Das Sammeln der Steckmuſchel in den 
Salzſeen auf Meleda (Dalmatien). 
(Mit Bild.) 

Meleda, die ſüdlichſte der größeren dalmatiniſchen 
Inſeln, beſitzt zwei mit dem Meere durch einen Kanal 


Diogenes. 


(Mit Bild auf Seite 205 ) 


Die Welt: und Menſchenverachtung, die den 
griechiſchen Philoſophen Diogenes erfüllte, hatte in 
trüben Lebenserfahrungen ihren Grund. Aber nicht 
als tragiſche Geſtalt, ſondern als komiſche Figur lebt 
er im Gedächtnis der Nachwelt, und als ſolche hat 
er auch vielfach auf ſeine Zeitgenoſſen gewirkt. Dio⸗ 
genes ſtammte aus Sinope am Schwarzen Meer, wo 
er um 414 v. Chr. zur Welt kam. Sein Vater wurde 
der Münzfälſchung angeklagt und entfloh nach Athen, 
wo der wißbegierige Knabe Schüler des Philoſophen 
Antiſthenes wurde. Das Ideal dieſes Denkers war 
die Bedürfnisloſigkeit, und ſein Schüler ſetzte ſeine 
Lehre ins Praktiſche um. Er nährte ſich von Ab» 
fällen, ein zerriſſener Mantel war ſeine einzige Klei— 
dung, ſommers und winters ging er ohne Kopf: 
bedeckung und mit bloßen Füßen. Sein Obdach für 
die Nacht war eine Tonne, oder richtiger einer jener 
großen thönernen Weinbehälter, wie fie damals in 
Gebrauch waren. Den Spott, den er ſich durch dies 
auffällige Gebaren zuzog, ertrug er mit großer Ge⸗ 
laſſenheit. 
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Das Saumeln der Steckmuſchel in den Salzſeen auf Meleda (Dalmatien). 


Margots Vater. 
Erzählung nach Kriminalakten. 
Von J. D. Banſen. 
N Nachdruck verboten.) 

Aus dem großen Walde von St. Germain 
hervor flutet ein klarer Bach und ergießt 
ſich in die Seine, nachdem er zuvor noch 
einen kleinen tiefen Teich gebildet. An dieſem 
Gewäſſer befand ſich im Jahre 1810 eine 
kleine Sägemühle mit dazugehörigem Wohn— 
gebäude und nicht weit davon ein ſtattliches 
Bauerngehöft. Weiterhin ſah man die Dächer 
und Hausgiebel eines Dorfes aus dem Grün 
der Bäume und Büſche hervorlugen. 

Alles dies bot zuſammen ein ſo reizvolles 
und anmutiges Bild idylliſchen Friedens, 
daß ſchon häufig Pariſer Landſchaftsmaler 
mit ihren Skizzenbüchern hinausgepilgert 
waren, um den ſtillen Zauber dieſes Land- 
ſchaftsidylls mit Farbſtift oder Pinſel zunächſt 
auf Papier und nachher auf Malleinen zu 
bannen. 

Wie trügeriſch iſt aber oft der äußere 
Anſchein! 


So war's auch hier: kein Idyll! 


verbundene Salzſeen, die für das Gedeihen der Steck⸗ 
oder Schinkenmuſchel (Pinna squamosa) eine beſon⸗ 
ders günſtige Stätte bieten. Die Steckmuſchel erreicht 
eine Größe von 70 bis 80 Centimeter, und ihre außen 
rötlichgrauen Schalen ſind innen mit einer zarten, 
rotbraunen Perlmutterſchicht bekleidet; eine Drüſe 
ſondert den Byſſus ab, feine, glänzende, klebrige 
Fäden von 12 bis 16 Centimeter Länge, mit denen 
ſich das Tier am Geſtein feſtklammert. Früher wurde 
der Byſſus zu feidenartigen Geweben verarbeitet. 
Das Fleiſch der Steckmuſchel iſt in Dalmatien eine 
beliebte Volksſpeiſe. Die Fiſcher auf Meleda be: 
dienen ſich zum Sammeln der Muſcheln einer 4 Meter 
langen Stange, an deren unterem Ende ein gezahnter 
Eiſenbügel befeſtigt iſt. 5 
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des Friedens und der Ruhe waren jene beiden 
benachbarten Wohnſtätten, ſondern vielmehr 
ein Schauplatz des heftigſten Haſſes und un⸗ 
aufhörlichen Streites zwiſchen den beiden 
Nachbarn, dem Sägemüller und dem Bauern. 
Erſterer hieß Jean Courbet, letzterer Pierre 
Lebrun. Beide waren ſchon über die Fünfzig 
hinaus, wenn auch noch ſehr rüſtige Männer; 
von Jahr zu Jahr haßten ſie ſich grimmiger, 
denn ein Prozeß zwiſchen ihnen ſpielte ſeit 
langer Zeit und verurſachte ſchwere Koſten 

Es handelte ſich in ihrem Rechtsſtreit 
erſtens um den Teich, der ihnen gemeinſchaft— 
lich als einzigen Landanliegern gehörte. 
Wegen der Fiſcherei und Entenjagdnutzung 
hatten ſie ſich niemals einigen können. Dann 
aber bildete eine noch ſchlimmere Streiturſache 
die für den Sägemühlenbetrieb Courbets 
durchaus notwendige Waſſerſtaugerechtſame. 
Es konnte natürlich nicht fehlen, daß dadurch, 
trotz aller auf die richtige Stauhöhe des 
Waſſers gewandten Aufmerkſamkeit und Sorg— 
falt, dennoch die an den Teich grenzenden 
Wieſen des Nachbars zuweilen ein wenig 
überſchwemmt wurden, was dieſem dann er: 
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Diogenes. 


, 


Nach einem Gemälde 


von G. Mantegazza. 


(S. 204) 


wünſchte Veranlaſſung zu heftigen Beſchwer⸗ 
den gab. Jean Courbet war wohl auch ein 
hitzköpfiger und jähzorniger Mann, Pierre 
Lebrun aber dasſelbe in noch viel höherem 
Grade. 

Im Wirtshauſe des benachbarten Dorfes 
hatten Courbet und Lebrun in ärgerlicher 
Weiſe ſich oft gezankt, in Gegenwart anderer 
Drohungen gegeneinander ausgeſtoßen und 
ſich gegenſeitig alle möglichen Schlechtigkeiten 
nachgeſagt. Manche Leute meinten deshalb 
kopfſchüttelnd: „Das kann kein gutes Ende 
nehmen mit den beiden!“ Und darin ſollten 
ſie ſich auch wirklich nicht täuſchen. 

Jean Courbet hatte eine große Familie 
zu ernähren, was ihm Mühe genug machte, 
denn leider war er ziemlich verſchuldet. Und 
ſeinen älteſten Sohn Joſeph, bis dahin 
ſeine beſte Stütze im Geſchäft, hatte vor 
Jahresfriſt ein ſchweres Unglück betroffen. 
Der ſechsundzwanzigjährige junge Mann war 
nämlich mit ſeinem rechten Arm in das 
Sägewerk geraten und zum Krüppel gewor⸗ 
den. Joſeph war verheiratet geweſen, aber 
jetzt Witwer; er hatte nach kaum zweijähriger 
glücklicher Ehe ſeine Frau durch den Tod 
verloren, die ihm ein reizendes Töchterchen 
hinterließ, die kleine, niedliche, jetzt dreijährige 
Margot. 


An einem Auguſtmorgen des Jahres 1810 
liefen bei einer alten Ulme am Feldwege 
nördlich vom Teiche viele Leute zuſammen. 


Dort lag unter dem Baum der entſeelte ihn 


Körper Pierre Lebruns. Ein Schuß durch 
den Hals hatte ihn getötet, wie die Unter⸗ 
ſuchung ergab. i 

Eine Juſtizperſon und ein Arzt wurden 
aus St. Germain raſch zur Stelle geholt. 
Man forſchte nach der Kugel, konnte ſie aber 
nicht finden, denn in der Leiche fand ſie ſich 
nicht. Der Juſtizbeamte fragte alsdann mit 
lauter Stimme die Anweſenden: „Hat jemand 
eine Vermutung über den Thäter?“ 

Zuerſt Schweigen, dann leiſes Gemurmel. 
Endlich ſagte ein alter Bauer: „Nach meiner 
Ueberzeugung kann's nur der Sägemüller 
gethan haben.“ 

„Ja, ja!“ riefen andere zuſtimmend. 
„Sicherlich iſt Jean Courbet der Thäter! 
Die beiden waren ſich ja ſo grimmig feind 
wie Hund und Katze!“ 

Einer ſprach bedächtig: „Heute morgen, 
ganz in der Frühe, als ich zur Feldarbeit 
ging, traf ich hier in der Nähe den Säge⸗ 
müller. Er hatte eine Kugelbüchſe auf der 
Schulter und ſagte mir, er wolle einem 


Fiſchotter weiter oben am Bach nachſtellen. K 


Aber ich glaube nun auch, daß er ſeinen 
Feind erſchoſſen hat.“ 

Der Beamte hatte genug gehört. Er 
winkte den Gendarmen zu. Die drei ſchritten 
nach de: Sägemühle hin. Das Waſſer rauſchte 
über das Wehr, aber die Mühle ſtand ſtill. 

Die drei traten ins Wohnhaus. Wie ſie 
auf dem Flur waren, hörten ſie, wie im 
Wohnzimmer drinnen Jean Courbet mit 
heiſerer Stimme ſagte: „Jetzt kommen die 
Gendarmen!“ 

Eine andere Stimme, die des älteſten 
Sohnes, des Einarmigen, ſprach darauf etwas 
Unverſtändliches, doch anſcheinend Beruhi— 
gendes. 

Der Beamte ſtieß die Thür auf und trat 
mit ſeinen Begleitern ins Zimmer. Ganz 
verſtört ſaß der Sägemüller auf einem Stuhle. 
Bei ihm ſtand ſein Sohn Joſeph, deſſen 
gleichfalls anweſende Mutter, Brüder und 
Schweſtern vor Entſetzen faſt außer ſich zu 
ſein ſchienen. Auf einem Bettchen in der 
Ecke des Zimmers ſchlummerte unſchuldsvoll 
und friedlich die kleine Margot. 
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„Jean Courbet,“ ſprach der Beamte, 
„Ihr habt heute morgen Euren Nachbarn 
Pierre Lebrun erſchoſſen. Im Namen des 
Geſetzes verhafte ich Euch!“ 

Der Sägemüller, ſtöhnend ſein Antlitz 
mit den Händen bedeckend, antwortete nicht. 
Aber ſein Sohn Joſeph, deſſen bleiches ernſtes 
Geſicht einen unbeugſamen Entſchluß verriet, 
ſagte mit feſter Stimme: „Das iſt ein Irr⸗ 
tum, mein Herr!“ 

„Wieſo?“ 

„Mein Vater wird ungerechterweiſe be— 


ſchoſſen er hat Pierre Lebrun nicht er⸗ 


oſſen.“ 

„Wer hat's denn gethan?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

„Ihr? Der Einarmige? Das iſt wohl 
nur ein Gerede, um Euren Vater, den Thäter, 
vor dem Verhängnis, das ihn bedroht, zu 
behüten.“ 

Wahrheit iſt's. Meinen linken Arm 
weiß ich wohl zu brauchen; darin bin ich 
geübt. Und um eine Piſtole abzudrücken, 
braucht man nur eine Hand.“ 

„Man hat Euren Vater ganz in der Frühe 
draußen mit einer Kugelbüchſe geſehen —“ 

„Er war auf der Fiſchotterjagd und iſt 
freilich ohne Jagdbeute, aber auch ohne 
einen Menſchen getötet zu haben, heimgekehrt. 
Der Schuldige bin ich allein. Draußen hatte 
ich böſen Streit mit Lebrun; harte Worte 
wurden gewechſelt, er beſchimpfte mich; da 
übermannte mich der Zorn, und ich erſchoß 


„Das iſt ſeltſam! Euer Vater ſieht doch 


ſo verſtört aus.“ 


„Das Unglück ſeines Sohnes hat ihn ſo 
erſchüttert.“ 

„Euer Verbrechen!“ 

„Das iſt ein ſchlimmes Wort für meine 
That, aber es möge gelten.“ 

„Wo iſt die Piſtole?“ 

Hier!“ 


Der junge Mann brachte eine Piſtole 
zum Vorſchein und überreichte ſie dem Be- 
amten. 

Dieſer prüfte mit Intereſſe die Waffe 
und ſteckte ſie als Beweisſtück zu ſich. Dann 
ſagte er: „Unter ſolchen Umſtänden verhafte 
ich alſo Euch, Joſeph Courbet, wegen Mordes, 
verübt an dem Bauern Pierre Lebrun!“ 

Die Gendarmen nahmen den Häftling in 
die Mitte. 

„Bitte, laßt mich noch einmal mein Töchter⸗ 
chen Margot ſehen und küſſen!“ bat Joſeph. 

Es wurde ihm geſtattet. Er neigte ſich 
über das Bettchen und küßte das ſchlafende 
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nd. 

Dann ſagte er gefaßt: „Jetzt bin ich 
bereit. Lebt alle wohl für immer! Sorgt 
gut für Margot!“ 

Sein Vater ſtöhnte ſchwer auf, und die 
Mutter rief jammernd: „Gott ſegne dich, 
mein lieber Sohn, und ſtehe dir bei in deiner 
großen Pein!“ 

Seine Brüder und Schweſtern ſchluchzten 
und weinten ebenfalls, während Joſeph ab- 
geführt wurde. 


Einige Tage darauf beſtattete man die 
Leiche des erſchoſſenen Pierre Lebrun. An 
der alten Ulme am Feldwege wurde, dem 
Brauch in den ſüdlichen Ländern gemäß, ein 
kleines, einfaches hölzernes Gedächtniskreuz 
e 

ach etlichen Wochen fand die Gerichts⸗ 
verhandlung gegen Joſeph Courbet ſtatt. 
Sie nahm bei dem offenen Bekenntnis des 
Angeklagten, der ſtandhaft bei der Behaup⸗ 
tung blieb, daß er allein der Schuldige ſei, 
nicht viele 17 in Anſpruch. 

Man billigte ihm mildernde Umſtände zu. 


Deswegen wurde er nicht zum Tode verur- 
teilt, ſondern zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit im Bagno von Toulon. 

Dorthin wurde Joſeph Courbet mit einem 
Transport anderer Sträflinge geſchafft. Der 
Umſtand, daß er ein einarmiger Krüppel war, 
kam ihm nun allerdings im Bagno gut zu 
ſtatten. Denn für ſchwere Arbeiten war er 
untauglich; man konnte ihn nur mit leichteren 
Arbeiten beſchäftigen. 
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Die kleine Margot erfuhr bezüglich ihres 
Vaters nicht den wahren Sachverhalt, der 
ihr ängſtlich verhehlt wurde. Als ſie damals 
erwachte und ſehnſüchtig nach ihm verlangte, 
ſagte man ihr, daß er verreiſt ſei. Später 
brachte man ſie zu dem Glauben, daß der 
Vater in der Ferne geſtorben wäre. 

hrem Großvater Jean Courbet war der 
unſchuldsvolle Blick des Kindes, wenn er 
dieſen auf ſich gerichtet ſah, ſtets wie ein 
ſtiller, aber um ſo peinigenderer Vorwurf. 
Aufs liebevollſte wurde übrigens für die 
Kleine geſorgt, bald aber bot ſich für ſie 
unverhofft eine noch beſſere, ja geradezu 
glänzende Verſorgung. 

In einem ſchönen Landhauſe in der Nähe 
wohnte zur Miete das kinderloſe, ſehr wohl— 
habende Ehepaar Letellier. An Geld und 
Gut fehlte es dem Paare nicht; aber die 
7 85 Kinderluſt im Hauſe blieb ihm ver— 
agt. 

Madame Letellier hatte nun zuweilen 
Margot vor der Sägemühle geſehen und ſich 
gänzlich in die reizende Kleine vernarrt. Sie 
faßte den Entſchluß, das Kind zu adoptieren, 
als ſie mit ihrem Gemahle den derzeitigen 
Wohnort zu verändern ſich veranlaßt ſah. 
Sie hatten nämlich in Tours ein großes 
ſchönes Haus nebſt prächtigem Garten von 
einer verſtorbenen Tante geerbt, wohin ſie 


nunmehr zu überſiedeln gedachten. 


Mit ihrem Mann beſprach ſie zunächſt 
die Angelegenheit. 

„Gern würde ich dir gefällig ſein, meine 
Liebe,“ meinte er. „Aber — hm — ich 
fürchte — es iſt doch ein Bedenken dabei.“ 

„Welches Bedenken?“ 

„Der Vater des kleinen, herzigen, nied— 
lichen Mädchens iſt ein Bagnoſträfling.“ 

„Ach ja! Aber was kann die ſchuldloſe 
Kleine dafür? Sie weiß ja noch gar nichts 
davon. Deshalb wäre es beſonders gut, 
wenn ſie von hier wegkäme. Denn ſonſt 
könnte ihr auf die Dauer das Fürchterliche 
doch nicht verheimlicht werden.“ 

„Ich zolle ihr das herzlichſte Mitge— 
fühl. Wenn du dich alſo darüber hinweg— 
ſetzeſt —“ 

„Ja, das thue ich! Ich fühle mich be— 
rufen zu dieſem Werke wahrer Barmherzig⸗ 
keit. Die arme Kleine! Wir wollen für ſie 
ſorgen, ſie glücklich machen. Durch ihre kind— 
liche Anmut und Dankbarkeit wird ſie uns 
erfreuen, unſere Häuslichkeit erheitern und 
verſchönern. Wir wollen ſie mitnehmen nach 
Tours.“ 

„Nun, ſo mag es denn nach deinem 
Wunſche geſchehen, meine liebe Hortenſe. 
Wir wollen noch heute dem Sägemüller den 
Vorſchlag machen.“ 

Das geſchah. Jean Courbet beriet mit 
feiner Frau darüber, und nach längerer Ueber⸗ 
legung willigten die beiden ein. In der 
That ſchien ja auf ſolche Weiſe eine herrliche 
Zukunft ihrer Enkelin Margot geſichert zu 
ſein. Und gewiß war's am beſten für die 
Kleine, ſie ganz aus der Gegend fort und 
nach Tours zu bringen. 

Margot unterwarf fich bereitwilligſt, ohne 
viel zu weinen, dem großelterlichen Beſchluſſe, 


denn fie hatte die freundliche Madame Letellier 
ſehr liebgewonnen. y 

Fortan lebte fie alſo bei dem gutherzigen 
Ehepaare in deſſen prächtigem Hauſe zu 
Tours an der Loire. Bei den vortrefflichen 
Leuten hatte ſie es da ſehr gut. Als ſie 
heranwuchs, erhielt fie eine treffliche Erziehung 
und wurde zugleich immer ſchöner und lieb— 
licher. 


3. 

Im Nachbarhauſe wohnte der Apotheker 
Nogaret, mit deſſen Frau Madame Letellier 
bald ſehr befreundet wurde. In einer trau⸗ 
lichen Plauderſtunde gab Madame Letellier 


ihrer 1 eines Tages unvorſichtiger⸗ 
weiſe Auskunft über die Herkunft Margots 


und das Verhängnis, welches deren Vater 
betroffen hatte, ſelbſtverſtändlich unter dem 
Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit. 

Madame Nogaret ſchwieg auch getreulich 
darüber viele Jahre lang. 

Sie hatte einen Sohn, Namens Gaſton, 
der Apotheker werden ſollte, um dann dereinſt 
das väterliche Geſchäft zu übernehmen und 
weiterzuführen. Er war vier Jahre älter 
als Margot. 5 
Das Jahr 1826 kam heran. 


Margot war zu einer holden neunzehn⸗ 
jährigen Jungfrau erblüht, Gaſton zu einem 
ſtattlichen jungen Mann von dreiundzwanzig 
Jahren herangereift. 5 

Nachbarlich und geſellſchaftlich hatten die 
beiden ſtets viel miteinander verkehrt. Kein 
Wunder alſo, daß die Liebe ihre Herzen ge— 
fangen nahm mit Allgewalt. 

Als Margot ihrer guten Beſchützerin davon 
Mitteilung machte, rief dieſe freudig: „O, 
das iſt ja herrlich! Daß es einmal ſo kommen 
würde, habe ich immer geahnt.“ 

„Du haſt alſo nichts dagegen?“ 

„Nicht das geringſte.“ 

Herr Letellier hatte ebenſowenig etwas 
gegen dieſe Liebe einzuwenden, billigte ſie 
vielmehr von ganzem Herzen. 

Ungefähr zur nämlichen Zeit zog Gaſton 
ſeine Eltern ins Vertrauen. 2 

Sein Vater rieb ſich die Hände und rief 
vergnügt: „Ganz vortrefflich! Du haſt eine 
gute, verſtändige Wahl getroffen. Ich bin 
darüber entzückt, mein F nen de 

Aber zum größten Erſtaunen von Vater 
und Sohn war Madame Nogaret anderer 
Meinung. 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſprach erregt: 
„Mein lieber Gaſton, dieſe Verbindung iſt 
unmöglich!“ 

„Warum denn?“ rief der junge Mann 
beſtürzt. 

„Margot iſt nicht die wirkliche Tochter 
der Letelliers.“ 

„Ihre Adoptivtochter iſt ſie, aber voraus⸗ 
ſichtlich — oder vielmehr ganz beſtimmt — 
wird ſie einſt ihre Erbin ſein,“ ſagte der 
Apotheker. 

„Ganz recht. Doch es haftet ihr ein 
Makel an, der eine Verbindung mit unſerem 
Sohne leider unmöglich macht.“ 

„Welcher Makel?“ fragte der Apotheker. 
„Erkläre uns das, liebe Amalie!“ 

„Ich darf jetzt nicht länger ſchweigen 
darüber. So höret es denn: Margot iſt 
die Tochter eines Bagnoſträflings, eines 
Mörders!“ 

„Unmöglich!“ rief Gaſton. 

„Das kann nicht wahr ſein!“ ſagte der 
Apotheker. 

„Wahr iſt's! Madame Letellier hat mir 
das vor Jahren ſelbſt mitgeteilt.“ 

„Und Margot weiß das?“ 

„Nein, die Aermſte hat davon gar keine 
Ahnung.“ 
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Madame Nogaret berichtete den ihr be⸗ 
kannten Sachverhalt nun ausführlicher. 

„Das kann ich noch immer nicht recht 
glauben!“ rief Gaſton geiſterbleich. „Darüber 
muß ich ſogleich Genaueres erkunden.“ 

Er rannte aus dem Zimmer. 

„Jetzt läuft er direkt zu den Letelliers,“ 
ſagte Herr Nogaret kopfſchüttelnd. 

„Ich waſche meine Hände in Unſchuld,“ 
1 eine Frau. „Mag danach kommen, 
was da will. Unter ſolchen Umſtänden durfte 
ich nicht länger ſchweigen.“ 

Gaſton erſchien in der Letellierſchen Woh⸗ 
nung und traf dort zuerſt Margot. 

„Mein teures Lieb,“ rief er, „ich muß 
notwendigerweiſe ſogleich mit deiner Mutter 
ſprechen.“ 

„Geh dort nur hinein!“ 

Der junge Mann ſchob eine Portiere 
auseinander und trat ins Nebenzimmer, wo 
ſich Madame Letellier befand. 

„Madame,“ ſagte mit bebender Stimme 
Gaſton, „meine Mutter hat mir ſoeben er⸗ 
klärt, meine Verlobung mit Margot ſei nicht 
thunlich, Margot ſei die Tochter eines Bagno⸗ 
ſträflings, eines Mörders. Iſt denn wirklich 
etwas Wahres an ſolchem Gerede?“ 

Mein lieber junger Freund, faſſen Sie 


GN 


ich! 
„Geben Sie mir gewiſſenhaft Auskunft, 
Madame! Ich bitte Sie inſtändig.“ 

„Nun denn — wenn Sie ſo dringend 
fragen — ich darf und kann es ja nicht 
leugnen, ſondern muß der Wahrheit die Ehre 
geben — leider, leider iſt es ſo.“ 

Man vernahm ein ſchmerzliches Aechzen — 
einen Fall. Die beiden eilten ins andere 
Zimmer. Margot, welche begreiflicherweiſe 
der Neugier nachgegeben, um hinter der 
Portiere zu lauſchen, hatte alles gehört. 
Ohnmächtig war ſie niedergefallen. 

Madame Letellier und Gaſton bemühten 
ſich um ſie und brachten ſie endlich wieder 
zur Beſinnung. 

„Wehe mir!“ klagte ſie verzweiflungsvoll. 
„Alſo das iſt mein Verhängnis! Ich bin 
die Tochter eines Bagnoſträflings, eines 
Mörders! Gaſton — lebe auf ewig wohl! 
Ich kann, ich darf nicht die Deine werden, 
denn ich bin deiner nicht würdig — o, deine 
Mutter hat ja ganz recht. Gott im Himmel! 
Für mich wird bald der barmherzige Tod 
die erwünſchte Erlöſung ſein!“ 

Man verſuchte, ſie zu beruhigen, jedoch 
vergebens. Sie wurde nur immer aufgeregter 
und verzweifelter. 

Gaſton rief: „Und wenn es ſich denn 
auch ſo verhält, ich halte dir doch die Treue! 
Was kümmert mich das Vorurteil der 
Menſchen? Du Gute, du Schuldloſe, mein 
ſollſt du doch werden!“ 

Sie aber jammerte: „Nein, nein! Es kann, 
es darf ja nicht ſein! Gehe fort, Gaſton! O, 
fliehe von hier!“ 

Ein Arzt mußte gerufen werden. 

Damit die aufgeregte Kranke ruhiger 
würde, erſchien es rätlich, daß Gaſton Nogaret 
ſich entferne. 

Tief betrübt und erſchüttert verließ er 
das Zimmer und das Haus. 


4. 

Zur ſelben Zeit, da dieſe Ereigniſſe in 
Tours geſchahen, lag der alte Jean Courbet 
auf dem Sterbebette und gab ſeinem Notar 
und einem Juſtizbeamten folgende Erklärung 
zu Protokoll: 

„Mein im Jahre 1810 zu lebenslänglicher 
Bagnoſtrafe verurteilter Sohn Joſeph iſt 
unſchuldig, den Bauern Pierre gebrun habe 
ich erſchoſſen. Es geſchah in einer Auf⸗ 
wallung des Jähzorns nach vorhergegangenem 


Streite. Als ich ganz verſtört nach Hauſe 
kam, bekannte ich meiner Familie das Vor⸗ 
gefallene. Das verurſachte grenzenloſen Jam⸗ 
mer. Da ſprach mein Sohn Joſeph: „Die 
Mutter und Geſchwiſter können dich nicht 
büter bew ſie würden dem völligen Ruin, der 
bitterſten Not verfallen, wenn du uns entriſſen 
würdeſt. Ich aber, der Krüppel, kann ent⸗ 
behrt werden; alſo übernehme ich deine 
Schuld!“ Anfangs wollte ich das nicht zu⸗ 
geben; er blieb aber feſt bei ſeinem Entſchluß 
und opferte ſich zum Heile ſeiner Mutter 
und Geſchwiſter für ſeinen Vater auf. Man 
ſuche in der alten Ulme am Feldwege; die 
Kugel ſchlug da hinein; finden wird man, 
daß es keine Piſtolenkugel, ſondern eine 
Büchſenkugel iſt. So wahr mir Gott helfe, 
das iſt die reine Wahrheit!“ 

Am Tage nach dieſem Bekenntniſſe ver⸗ 
ſchied der Sägemüller. Der Sachverhalt 
wurde höheren Ortes berichtet. Man forſchte 
nun zunächſt in der Ulme mit dem Ge- 
dächtniskreuz nach. Und richtig, man ent⸗ 
deckte darin eine große, etwas plattgedrückte 
Büchſenkugel. Alſo war Pierre Lebrun nicht 
mittels einer Piſtole erſchoſſen worden. 

Es erging der Befehl zur ſofortigen Frei⸗ 
laſſung des Bagnoſträflings Joſeph Courbet. 

Ungeheures Aufſehen erregte dieſer Vor: 
Pi als die Kunde davon in weiteſte Kreiſe 

rang. Die e brachten lange Artikel 
darüber. an pries enthuſiaſtiſch dieſen 
Heroismus ohnegleichen, den Aufopferungs⸗ 
mut dieſes Mannes. Er wurde vorgeſchlagen 
für den großen Monthyonpreis. 

Damit hat es folgende Bewandtnis: Vor 
langer Zeit hat in Frankreich ein menſchen⸗ 
freundlich geſinnter Kröſus Namens Mon⸗ 
thyon te 5 eine Stiftung der Art 
hre daß die beträchtlichen Zinſen eines 
ehr bedeutenden Kapitals alljährlich als 
Preiſe an ſolche Perſonen verteilt werden 
ſollen, die ſich durch beſonders edle Thaten 
bemerkbar gemacht haben. 

In der That erhielt Joſeph Courbet den 
großen Monthyonpreis im Betrage von zehn⸗ 
tauſend Franken und außerdem auch noch 
eine große goldene Ehrenmedaille. 


Nicht Schande, ſondern Ehre hatte alſo 
Joſeph Courbet auf ſeinen Namen gehäuft. 
Das ſahen jetzt auch Gaſtons Eltern in 
Tours ein, und Margot hatte keinen Grund 
mehr zur Entſagung. Von neuem wurde 
der Herzensbund geſchloſſen, die Verlobung 
gefeiert und ſpäter die Hochzeit. 

Joſeph Courbet blieb, allgemein geachtet, 
in Tours, um nach ſo vielen ausgeſtandenen 
Leiden ſich an dem Glück ſeiner Tochter zu 
erfreuen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Napoleon I. und Cherubini. — Mit Napoleon J. 
war oft nicht gut Kirſchen eſſen, am ſchlimmſten 
zeigte ſich dies im Gebiete der Politik, ſchlimm aber 
auch im Gebiete der Kunſt. Napoleon war noch 
Brigadegeneral, als er Cherubini einige Bemerkungen 
über deſſen Muſik machte und tadelte, daß ſie zu 
gelehrt und nicht gut ſingbar ſei. Das nahm Cheru⸗ 
bini übel und ſagte zu Napoleon: „General, Schlachten 
gewinnen, das iſt Ihr Handwerk; laſſen Sie mich 
mit dem meinigen gewähren, von dem Sie nichts 
verſtehen!“ Dieſe Antwort konnte Napoleon nie ver⸗ 
geſſen. Das zeigte ſich bei folgender Gelegenheit. 

In beſonderer Gunſt bei Napoleon ſtanden die 
Tonmeiſter Pasſiello und Mehul. Als Pasſiello, 
bisher Napoleons Kapellmeiſter, Frankreich verließ, 
warf Napoleon ſeine Blicke auf Mehul. Alle Welt 
glaubte, Mehul würde den glänzenden Antrag mit 
beiden Händen ergreifen. Wie erſtaunte aber Napo⸗ 
leon, als Mehul die ihm zugedachte Ehre ablehnte. 

„Nur unter einer Bedingung,“ ſagte er, als 


Napoleon ihn nötigte, „kann ich dieſe Stelle an⸗ 
nehmen: wenn Sie mir erlauben, ſie mit Cherubini 
zu teilen.“ 

„Wie? Cherubini? Nennen Sie mir den nicht,“ 
rief Napoleon aus; „das iſt ein naſeweiſer Geſell; 
den kann ich durchaus nicht leiden!“ a 

„Er iſt wahrſcheinlich ſo unglücklich geweſen,“ 
entgegnete Mehul ruhig, „ſich Ihr Mißfallen zu⸗ 
zuziehen; aber bei alledem iſt und bleibt er doch 
unſer aller Muſter und Meiſter in der Muſik. Zudem 
lebt er in dürftigen Umſtänden. Er hat Familie; 
ich wünſche herzlich, ihn wieder durch Ihre Gunſt 
beglückt zu ſehen.“ 

„Ich wiederhole Ihnen aber,“ rief Napoleon, „daß 
ich nichts mit ihm zu ſchaffen haben will.“ 

„Nun, General,“ erwiderte Mehul, „jo wieder— 
hole ich in dieſem Falle auch meine beſtimmte Wei⸗ 
gerung und ſchwöre, daß mich nichts vermögen ſoll, 
meinen Entſchluß zu ändern. Ich bin Mitglied des 
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Inſtituts, er iſt es nicht. Ich kann es nicht ertragen, 
daß etwa jemand von mir ſagen ſollte, ich ziehe 
eigennützig von der Gunſt, womit Sie mich beehren, 
Vorteil, ſo daß ich alles für mich behalte und einen 
berühmten Mann deſſen beraube, worauf er Anſpruch 
zu machen ein Recht hat.“ 

Mehul blieb feſt bei ſeinem Entſchluſſe; aber 
auch Napoleon gab nicht nach. Die Folge war, daß 
ein anderer Kapellmeiſter geſucht werden mußte. 
Leſueur hieß der Nachfolger, welcher die einträgliche 
Stelle erhielt. C. T.] 

Ein denſtwürdiger Schuß. — Im Jahre 1796 
rückte eine Abteilung ruſſiſcher Soldaten bis gegen 
Krakau vor, um dieſe damals ſchwach verteidigte, 
alte, halbverfallene Feſtung zu nehmen. Nach altem 
Brauche waren die Mauern und Flankierungstürme 
von den bürgerlichen Handwerkszünſten beſetzt. Der 
äußerſte der drei jetzt noch pietätvoll erhaltenen 
Stadttürme an der Nordfront, zunächſt des Floriani⸗ 


thores, gehörte der Gilde der Schnürlmacher, Börtel- 
weber und Schmuckler (Poſamentierer), welche mit 
ihren alten Waffen unter Kommando des Altmeiſters 
Kaſimir Oraſzewicz dort Wache hielten. 

Da rückte eines Tages der ruſſiſche General 
Panin mit glänzender Suite, alle prächtig uniformiert, 
bis auf zwölfhundert Schritte an die Mauern, um 
zu rekognoszieren. 

„Hallo! Dieſen Vogel möchte ich haben,“ rief 
Oraſzewiez und griff nach ſeinem Gewehre. 

„Schade um das Pulver!“ bemerkte ein Bürger, 
„ſo weit trägt keine Büchſe; vielleicht das Wall— 
gewehr.“ Dabei deutete er auf eine uralte Wall: 
büchſe, die ein Kaliber hatte, in welches man bequem 
wallnußgroße Kugeln hätte laden können, wenn ſolche 
zur Stelle geweſen wären. 

Da riß Oraſzewiez einen ſilbernen Knopf, wie 
ſolche oft in Taubeneigröße Edelleute und reiche 
Bürger an ihren Kartuſchen damals trugen, von 
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ſeinem Gewand, lud ihn in die Waffe, ſtreckte ſie 
aus der Scharte und gab Feuer. Der Schuß that 
ſeine Wirkung. Man ſah den General Panin mit 
den Armen in die Luft greifen und vom Pferde 
ſtürzen. Ein jäher Schrecken bemächtigte ſich der 
Suite, ſie ſtob auseinander, und ehe ſie ſich wieder 
beſann, hatte man die Leiche Panins in das zunächſt 
befindliche Neuthor gebracht und fie — ausgeraubt. 
Panin wurde aber dann mit allen militäriſchen 
Ehren an der Stelle begraben, wo er gefallen war. 
Ein einfaches Steinkreuz bezeichnete hundert Jahre 
hindurch die Stelle, wo einer der fähigſten und tüch— 
tigſten Generale Rußlands ein jähes Ende genommen. 
Im Jahre 1896 wurden auf Anregung der ruf: 
ſiſchen Regierung die Gebeine ausgegraben und unter 
feſtlichen Ehren nach dem Vaterlande übergeführt. 
Bei Unterſuchung des Skeletts fand ſich im Hohl⸗ 
raum des Schädels ein ſilberner Knopf, wie oben 
beſchrieben, vor. Hierdurch iſt die That des Oraſze⸗ 
wiez beglaubigt, welcher übrigens ſchon damals vom 
Magiſtrate der Stadt Krakau eine ehrende ſchrift⸗ 
liche Beſtätigung erhielt, die unter Glas und Rahmen 
heule noch von ſeinen Nachkommen aufbewahrt wird. 
Ebenſo iſt dort die alte Wallbüchſe, mit welcher der 
Schuß gethan wurde, noch zu ſehen. Zu bemerken 
bleibt freilich, daß Oraſzewicz keineswegs ein guter 
Schütze war, ſondern daß dieſer denkwürdige Schuß 
lediglich dem Zufalle zuzuſchreiben iſt. [A. D. B.] 


Vorſchlag zur Güte. 
Anſtreicher (zum Herrn, der ſich auf eine 
friſchgeſtrichene Bank geſetzt hat): Wiſſen Sie, 
ſo können Sie aber unmöglich in die Stadt 
gehen ... da iſt's ſchon am beſten, ich ſtreiche 

Ihnen die Hoſe gleich ganz grün! 


Humoriſtiſches. 


Friſeur: „Locken“ will 
ich ſchon; ob er aber auch 
kommt? 


es 
. 


Mißverſtanden. 


Junger Mann (beim Friſeur): Bitte, meinen 
Schnurrbart etwas zu „locken“. 


Bilder ⸗Nätſel. 


— — 
a 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 

Auflöfung des Dornenranken⸗Rätſels „Die Weſpen“ 
in Nr. 25: Der Anfang zum Ableſen der Buchſtaben iſt beim 


Schnörkel links unten und endet dieſe erſte Ranke rechts oben. Alle 
deren Buchſtaben geben der Reihe nach den erſten Satz der Auf⸗ 


löſung: „Greif nicht in ein Weſpenneſt“. Die zweite Ranke be: 
ginnt oben links und endet unten rechts; ihre Buchſtaben geben 
den zweiten Satz: „doch wenn du greiſſt, jo greife ſeſt“. 


Silben ⸗Nätſel. 
Ich ruhe gern auf grünen Matten, 
An deren Saum die erſte ragt 
Und mir mit ihrem kühlen Schatten 
Ein Plätzchen ſchafft, das mir behagt. 
Und hör' ich dort die zweite rauſchen, 
So lauſch' ich ſtill, der Welt entrückt. 
Mit keinem König möcht' ich tauſchen, 
Wenn ſolche Ruh' mein Herz beglückt. 
Dann leſ' ich mit Begeiſt'rung wieder 
Bei Amſelſchlag und Finkenruf 
Eins um das andre jener Lieder, 
Die meiſterhaft das Ganze ſchuf. 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Homonym. 


Wankelmülig und ſchwach hab' als Römer ich mich einſt bewieſen, 
Trotzig und ſtarr noch heut' heb' ich das zackige Haupt. 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung der dreiſilbigen Charade in Nr. 25: 
Ararat (Ara, Nat). 
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